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IM BLICKPUNKT

Mit Ihrem Hirtenwort zur Fastenzeit ha-
ben Sie im vergangenen Jahr einen 

„programmatischen Aufschlag“ im Hinblick 
auf die zukünftige Entwicklung des Erzbis-
tums gemacht. Setzt das kommende Hirten-
wort diese grundsätzlichen Überlegungen 
fort?

Woelki: Ja, mein Hirtenwort in diesem Jahr 
verstehe ich als eine weitere wichtige Etap-
pe auf dem im vergangenen Jahr begonnenen 
geistlichen Weg zur pastoralen Neuorientie-
rung unseres Erzbistums.

Wohin wird oder soll dieser geistliche 
Weg führen?

Woelki: In eine gute Zukunft der Kirche von 
Köln! Ich wünsche mir, dass wir alle mitei-
nander in unserem  Erzbistum immer mehr 
eine Kirche werden, die freudig und glaub-
haft die frohe Botschaft von der Liebe Got-
tes zu allen Menschen lebt und vorlebt. Eine 
Kirche, in der wir uns beheimatet fühlen und 
unseren eigenen Glauben nähren können, weil 
wir Christus in unserer Mitte erfahren: in der 
Eucharistie, im Wort Gottes, in der Gemein-
schaft. Eine Kirche, in der alle Getauften ihre 
Gaben einbringen können und sich mitverant-
wortlich fühlen. Eine Kirche, die  ihre Sen-
dung in und für die Welt, für ihren konkreten 
Lebenskontext entdeckt und lebt, die Anwalt 
ist für die Armen und Schwachen, die Unrecht 
beim Namen nennt und dagegen ankämpft. 
Eine Kirche, die wieder verstärkt anziehend 
und lebensrelevant ist für die Menschen. Ich 
könnte noch lange weitersprechen von dieser 
künftigen Kirche, die ja auch von vielen Ka-
tholiken in unserem Erzbistum ersehnt wird.

Wie kommen wir dahin?

Woelki: Diese Antwort ist nicht so leicht zu 
geben. Wir wissen, dass wir eine solche „Zu-
kunftskirche“ nicht einfach „machen“ kön-
nen. Christus muss seine Kirche bauen. Was 
wir tun können, ist, uns auf den Weg zu ma-

chen wie Abraham. So wie er auf Gottes Wort 
hin alles zurückgelassen und sich aufgemacht 
hat, um einer zuerst ungewissen Zukunft ent-
gegenzugehen, so müssen wir als Ortskirche 
vielleicht auch in manchem Abschied nehmen 
und Vertrautes zurücklassen. Dabei dürfen wir 
darauf vertrauen, dass Christus mit uns unter-
wegs ist. Mit ihm können wir uns vertrauens-
voll auf den Weg in die Zukunft machen. Da-
mit wird auch klar, dass unser Zukunftsweg 
ein geistlicher Weg sein wird, der alle Dimen-
sionen unseres kirchlichen Lebens betreffen 
wird, ja muss. Denn so wie bisher kann es al-
lein nicht weitergehen. Vieles ist gut. Doch 
wir sehen auch, wie wenig Lebensrelevanz in-
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Das Erzbistum Köln steht vor großen Veränderungen. Das 
gilt auch für die Menschen in den Gemeinden, die eingeladen 
sind, mehr Verantwortung und Gestaltung in ihrer Kirche zu 
übernehmen. Wohin dieser Weg führen wird, was jede und 
jeder Einzelne dazu beitragen kann und wie seine Vision 
einer Kirche der Zukunft aussieht, darüber sprach Erzbischof 
Rainer Maria Woelki mit Chefredakteur Robert Boecker.

Erzbischof Rainer Maria Woelki  im 
Interview  über  seine  Vision  einer 
zukünftigen  Kirche:  „Menschen 
sind  schon  aktiv  –  wir  brauchen 
mehr davon!“   (Fotos: Boecker)
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zwischen Glaube und Kirche für viele Men-
schen hat, für Junge und Alte und auch in un-
seren eigenen Familien. Wir spüren, dass die 
augenblickliche Form unseres Kirche-Seins 
vielerorts nicht mehr so recht passt. Eine pro-
phetische Kraft geht nur noch eher selten von 
uns Christen aus. Auch sind wir kaum noch 
missionarisch und evangelisierend tätig. Doch 
Gottes Geist bewegt unsere Herzen. Wir leben 
mit dem Vertrauen, dass die Kirche für sich 
immer wieder neu Formen gefunden hat, die 
Antwort gaben und geben auf die Herausfor-
derungen der jeweiligen Zeit.

Muss dieser Weg bei null anfangen?

Woelki: Nein, ganz und gar nicht! Viele Ge-
meinden haben sich bei uns schon auf den 
Weg gemacht, hören aktiv auf Gottes Wort 
und deuten die Zeichen der Zeit im Licht des 
Glaubens. In vielen Seelsorgebereichen ver-
suchen die Menschen im Vertrauen auf Gott 
gemeinsam Neues. Menschen sind schon ak-
tiv – wir brauchen mehr davon! Menschen, 
die als Getaufte und Gefirmte Gemeinde bil-
den oder neu Gemeinde bilden wollen, um 
dem Glauben in unserem Erzbistum Leben zu 
geben: ihr Leben. 

Müssen die anstehenden Veränderun-
gen auch im Lichte der veränderten ge-

sellschaftlichen Verhältnisse gesehen werden?

Woelki: Unbedingt! Wir alle wissen, wie an-
ders heute kommuniziert, Wirtschaft und Po-
litik betrieben, Leben gedacht und gestaltet, 
gearbeitet und auch geglaubt wird. Da ist es 
ein Geschenk, dass schon das Zweite Vatika-
nische Konzil viele Beschlüsse vor dem Hin-
tergrund des damals bereits absehbaren ge-
sellschaftlichen Wandels getroffen hat. Diese 
hatten das Ziel, diesen Wandel nicht einfach 
über uns hereinbrechen zu lassen, sondern ihn 
aus dem Glauben heraus aktiv mitzugestalten. 
Auch wir sollten die Veränderungen in vielen 
Bereichen von Kirche und Gesellschaft als 
Zeichen der Zeit lesen und als unsere heuti-
gen Herausforderungen mutig annehmen. 

Das Zweite Vatikanische Konzil ist vor 
50 Jahren zu Ende gegangen. Hat die 

Kirche sich schwer getan, dessen Beschlüsse 
und die daraus resultierenden Konsequenzen 
umzusetzen?

Woelki: Wir sind eine Weltkirche. Die einzel-
nen Ortskirchen haben aus unterschiedlichen 
Gründen unterschiedliche Akzente gesetzt. 
Aus dieser Vielfalt können wir heute viel ler-
nen. In Deutschland waren wir in den Jahren 
und Jahrzehnten nach dem Konzil noch gut 
mit Priestern und pastoralem Personal sowie 
mit ausreichenden finanziellen Ressourcen 
versorgt, sodass wir in unserer eigenen kirch-
lichen Entwicklung lange nicht oder nur halb-
herzig vorangeschritten sind. Wir haben uns 

eher an Überkommenem orientiert, statt im 
Vertrauen auf die mitgehende Nähe Gottes die 
anbrechende Zukunft mit allen Getauften und 
Gefirmten zu ergründen, zu gestalten und zu 
verantworten.

Was bedeutet dies für die Zukunft?

Woelki: Wir sind gemeinsam Volk Gottes. 
Gemeindliches Leben findet nicht nur dort 
statt, wo der Priester ist. Das ist ein wichtiger 
Grundsatz, den es zu verinnerlichen gilt. Ge-
meindliches Leben ist überall dort, wo Men-
schen in Jesu Namen und in Einheit mit der 
großen, der Weltkirche  zusammenkommen, 
in unterschiedlichen Formen Gottesdienst fei-
ern, in Wort und Tat den Glauben bezeugen 
und ihren Nächsten dienen.

Darf man daraus auf eine neue Perso-
nal- und Pastoralplanung im Erzbistum 

schließen?

Woelki: „Personal- und Pastoralplanung“, 
das klingt nach dem Verfassen langgültiger 
Konzepte und Papiere. Das wird vermutlich 
so nicht mehr gehen. In der Vergangenheit 
waren viele unserer pastoralen, personellen 
und strukturellen Maßnahmen darauf ausge-
richtet, die bestehende kirchliche Versorgung 
auch in einer sich zuspitzenden Mangelsitu-
ation aufrechtzuerhalten. Das schaffen wir 
nicht mehr – und es ist auch nicht das, was 
uns als Kirche zukunftsfähig macht! Vielmehr 
möchte ich mit allen Beteiligten schauen, wie 
wir Kirche und damit Pastoral leben können: 
mit dem Personal, das wir haben (mehr haben 
wir nicht!), doch eben auch mit dem Poten-
zial und den Gaben all der Menschen in den 
Gemeinden. Dabei geht es nicht ums Löcher-
stopfen, sondern darum, als Glaubensgemein-
schaft in Jesu Christi Namen zur Fülle unserer 
Möglichkeiten zu gelangen. Dazu müssen wir 
unser Planen, doch vor allem uns alle mitein-
ander geistlich neu ausrichten. 

Wie kann eine solche Neuausrichtung 
aussehen?

Woelki: Es ginge zunächst einmal darum, das 
Wort Gottes zum steten Ausgangspunkt unse-
res Nachdenkens und Handelns zu machen. 
Ich glaube fest daran, dass eine solche Praxis 
uns als Kirche verändern wird, unser Beten, 
unsere Umgangsformen genauso wie unsere 
Entscheidungen und die Akzente, die wir im 
Hinblick auf die Zukunft unserer Ortskirche 
setzen werden. Hier können wir sehr viel aus 
anderen Ortskirchen lernen. Unser Leben und 
Glauben vor Gott miteinander anschauen und 
IHN in all unser kirchliches Engagement hi-
neinsprechen lassen: ich wünsche mir, dass 
wir unsere Scheu verlieren, uns dafür Zeit zu 
nehmen, weil die Tagesordnungspunkte ja alle 
so wichtig sind – ob im Erzbischöflichen Rat 
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oder im Kirchenvorstand. Wir können doch 
Kirche nicht in erster Linie aus unseren eige-
nen Gedanken heraus gestalten, sondern stets 
ausgehend von einem sensiblen Hören auf 
Gottes Wort.

Und in die Beantwortung der sich aktu-
ell stellenden Fragen sollen alle Chris-

ten in den Gemeinden, Pfarreien und Seelsor-
gebereichen mit einbezogen werden?

Woelki: Ja, ich wünsche mir, dass möglichst 
viele mittun. Das Zweite Vatikanische Konzil 
hat die Kirche als pilgerndes Volk Gottes be-
zeichnet hat, in dem jede und jeder Getaufte 
Charismen geschenkt bekommen hat, durch 
die sie oder er zum Leben der Kirche und de-
ren Sendung in dieser Welt beitragen kann. 
Wenn wir das ernst nehmen, wird die Kir-
che der Zukunft im Erzbistum Köln keine von 
Hauptberuflichen mehr versorgte Kirche sein, 
sondern eine miteinander gestaltete, getrage-
ne und verantwortete Kirche.

Diese Ideen sind nicht neu. Ist es nicht 
so, dass bislang ein solches Denken, 

wie Sie es beschreiben, wenig erwünscht war?

Woelki: Es wurde jedenfalls zu wenig un-
terstützt. Mitte der 1970er-Jahre formulierte 
die Synode der Bistümer der Bundesrepublik 
Deutschland: „Aus einer Gemeinde, die sich 
pastoral versorgen lässt, muss eine Gemein-
de werden, die ihr Leben im gemeinsamen 
Dienst aller und in unübertragbarer Eigenver-
antwortung jedes Einzelnen gestaltet.“ Leider 
müssen wir heute zugeben, dass die Wirkung 
dieser Einsicht begrenzt blieb. 

Wird das jetzt anders?

Woelki: Ich denke, dass wir uns als Ortskir-
che tatsächlich neu aufstellen sollten. Dabei 
müssen wir uns von einer versorgenden Kir-
che verabschieden. Meine große Bitte an die 
Getauften und Gefirmten in unserem Erzbis-
tum ist: Denken Sie mit mir und allen, die im 
Erzbistum Verantwortung tragen, über unser 
zukünftiges Kirche-sein gemeinsam nach. 
Entwickeln Sie mit mir eine Vision von Kir-
che, die in unseren Realitäten wurzelt.

Welche Vision haben Sie?

Woelki: Meine Vision habe ich ja zu Beginn 
dieses Interviews schon dargestellt. Sie ha-
ben gesehen, es ist kein fertiges Modell, das 
in Pastoral- oder Personalplänen festgeschrie-
ben oder morgen ausgeführt werden könnte. 
Es wäre ja dann auch nur die Ausformulie-
rung meiner Vision und nicht eine von mög-
lichst vielen geteilte und in unserem Leben 
und Glauben verwurzelte Vision, die dann 
umgesetzt werden kann in Sendungs- und 

Handlungsschritte. Aber meine Vision enthält 
Bausteine, die sich aus den Beschlüssen des 
Zweiten Vatikanischen Konzils ergeben und 
unsere heutigen Lebensrealitäten ernst neh-
men – auch die in der Kirche.

Wie soll aus der Vision Wirklichkeit 
werden?

Woelki: Wir müssen uns trauen, loszugehen. 
Dabei ist mir klar, dass dieser Zukunftsweg 
aufgrund der örtlichen Verschiedenheiten in 
unserem Erzbistum mit unterschiedlichen Ge-
schwindigkeiten und auf unterschiedliche Art 
gegangen wird. Wir werden neu lernen, was 
Einheit in Vielfalt bedeutet. Wir müssen mit-
einander beten, diskutieren, suchen. Ich bin 
mir bewusst, dass es in diesem Prozess auch 
zu Konflikten kommen wird. Das darf auch 
sein! In der Weise aber, wie wir mit diesen 
Konflikten umgehen, wird sich uns Gottes 
Geist zeigen ebenso wie in den Lösungen, die 
wir mit Gottes Hilfe finden – wenn wir nur auf 
ihn hören. 

Wird es Veränderungen im Hinblick auf 
die Leitung von Pfarreien geben, die 

bislang Priestern vorbehalten ist?

Woelki: Auch in Zukunft werden Pfarreien 
und Seelsorgebereiche von Priestern geleitet 
werden. Doch auch die unterhalb der Pfarr- 
ebene liegenden Gemeinden und Kirchorte 
benötigen eine gute Leitung. Sie könnte unter 
bestimmten Voraussetzungen in Zukunft auch 
von einer Gruppe von Getauften und Gefirm-
ten wahrgenommen werden. 

Wie wichtig wird in Zukunft Teamar-
beit?

Woelki: Sie ist von entscheidender Bedeu-
tung. Keiner kann heute mehr die oft komple-
xen Fragestellungen und Probleme allein lö-
sen oder die gestiegenen Anforderungen al-

lein erfüllen – auch nicht in der Kirche. Vie-
le, die sich heute in der Kirche engagieren, 
kennen aus ihren beruflichen Kontexten eine 
hochqualifizierte Teamarbeit. Sie erwarten in 
ihrem kirchlichen Engagement – zu Recht 
– von den Hauptberuflichen in der Pastoral 
ebenso auf Augenhöhe wahrgenommen zu 
werden: als mündige Christen. Teamfähigkeit 
ist darum auch für diese eine immer wichtige-
re Qualifikation, an der wir arbeiten und in der 
wir uns entwickeln müssen. 

Nachgefragt: Muss sich dann nicht das 
Selbstverständnis der Hauptberuflichen 

in der Seelsorge ändern?

Woelki: Viele unserer Priester, Diakone und 
Mitarbeitenden in der Pastoral sind schon kei-
ne „Versorgenden“ mehr, die alles alleine tun 
wollen oder sollen. Die Herausforderung ist, 
unsere Arbeit als Geweihte oder als Hauptbe-
rufliche im kirchlichen Dienst in dem Sinne 
zu verändern, dass wir noch mehr zu geistli-
chen Begleitern, Unterstützern und Vernet-
zern unserer engagierten Getauften werden.

Was bedeutet das für die Menschen in 
den Gemeinden?

Woelki: Alle sind eingeladen, in der Brei-
te mehr Verantwortung und Gestaltung in der 
Kirche zu übernehmen und nicht alles von 
den „Profis“ zu erwarten. Es geht nicht dar-
um, dass die heute schon oft sehr belasteten 
Engagierten in den Gemeinden noch mehr tun 
sollen. Vielmehr geht es darum, miteinander 
zu entdecken und schätzen zu lernen, wer wir 
als Kirche sind: Volk Gottes, in dem jede und 
jeder Getaufte eine Gabe Gottes geschenkt 
bekommen hat, die wir je so einbringen kön-
nen, wie niemand anderes es könnte.

Was sollte in den Seelsorgebereichen 
getan werden, um diesen Prozess in 

Gang zu setzen?

Woelki: Vor Ort könnte zum Beispiel mit ei-
ner Gesprächsveranstaltung zu meinem Fas-
tenhirtenbrief begonnen werden, könnte ge-
meinsam überlegt werden, was die Gedan-
ken darin konkret „für uns“ bedeuten. Wenn 
sich eine Pfarrei oder ein Seelsorgebereich 
dann konkret auf den Weg machen will, kön-
nen sie Anregungen bei der neuen Diözesan-
stelle für den pastoralen Zukunftsweg im Erz-
bistum Köln erhalten, die ab April ihre Arbeit 
aufnehmen wird. Und auch die bestehenden 
Begleitungs-, Beratungs- und Unterstützungs-
systeme, die wir im Erzbistum haben, stehen 
jetzt schon im Dienst dieses geistlichen Pro-
zesses. Gott wird uns – wie Abraham – den 
Weg im Gehen zeigen und erschließen, dar-
auf vertraue ich. Hilfreich finde ich in die-
sem Zusammenhang ein in der Kirche Asiens 
gern gebrauchtes Wort: „Träumt groß, beginnt 
klein, geht langsam – und geht nie allein.“ 

Woelki ermutigt die Menschen, die Zukunft der Kirche Kölns 
mitzugestalten: „Wir müssen uns trauen, loszugehen.“


